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Einleitung

»Lass mich – kann ich alleine!«

(Feline, 3 Jahre)

Kleinkinder können ihren elementaren Wunsch nach selbstgesteuertem Gestalten 
und Könnenserfahrung mitunter deutlich zum Ausdruck bringen. Sie benötigen 
und suchen sich, unbewusst, viele Anlässe, um das beglückende Gefühl von 
Selbst-Wirksamkeit und individuellem Können direkt zu erleben. Wenn Kinder in 
die Schule kommen, ist dieser Wunsch nicht mehr unbedingt bei allen wahrzu-
nehmen. Das tiefe Bedürfnis aber bleibt. Das Selbst-Können und -Bewirken ist 
neben dem Wunsch nach sozialer Anerkennung und Sicherheit ein Grundbedürf-
nis von Kindern!

Wenn Kinder in ihrer Grundschulklasse angekommen sind und spüren kön-
nen, dass ihr Mitwirken und Mitdenken von Interesse ist, kann ihr elementares 
Autonomiestreben sich neu entfalten. Die meisten Schüler:innen nehmen begeis-
tert jedes Amt an, welches die Lehrkraft anbietet, und entwickeln spontan Freude 
am selbstgesteuerten Arbeiten. Wer hat noch nicht das sofortige Drängen mehre-
rer Kinder in einer Grundschulklasse erlebt, wenn es darum geht eine Patenschaft 
für jüngere Kinder zu gestalten, ein Fest vorzubereiten oder auch entdeckend und 
selbstständig zu arbeiten?

Die »Partizipative Pädagogik« als Konzept und Praxis gründet in diesem ele-
mentaren, entwicklungspsychologisch relevanten Bedürfnis von Kindern nach 
Autonomie, Selbstwirksamkeits- und Könnenserfahrung. Sie fokussiert gleichzei-
tig auf die Entwicklung wesentlicher Selbst- und Sozialkompetenzen, die in der 
sich rasant wandelnden Gesellschaft immer wichtiger werden. Sinn und Ziel ist es, 
Kinder mit ihren elementaren Bedürfnissen ernst zu nehmen und für ihre kaum 
vorhersagbare Zukunft zu stärken. Wenn Kinder nur eine Kompetenz für ihre Zu-
kunftsfähigkeit entwickeln könnten, welche könnte das sein? Ein Bildungswissen-
schaftler, der diese Frage vor einigen Jahren stellte, beantwortete sie mit »Entrepre-
neurship«, einem Unternehmergeist mit den dazu gehörenden Kompetenzen. 
Aktuell ist in der Pädagogik entsprechend die Rede von den »21st Century Skills« 
(»4 K«: Kooperation, Kreativität, Kommunikation und Kritisches Denken). Schü-
ler:innen durch verschiedenartige Formen von Partizipation in Klassenleben und 
Unterricht die regelmäßige Erfahrung von Selbststeuerung und -wirksamkeit und 
somit auch die Erfahrung möglicher Einflussnahme (und nicht nur von Beteili-
gung) zu gewähren, ist in der Grundschule unverzichtbar.
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Kinder, die sich mit ihren Gedanken und ihrem Potenzial als Menschen gese-
hen wissen, werden darauf mit Motivation und Lernentwicklung reagieren.

Abgesehen von der stärkenden Wirkung gelungener Partizipation ist auch der 
Aspekt des demokratischen und inklusiven Lernens in der Grundschule zu be-
denken: Die aktive Teilhabe, Selbst- und Mitwirkung aller Kinder am sozialen 
Leben kann und muss in der Grundschule als »Gesellschaft im Kleinen« (John 
Dewey) gelernt und erlebt werden können. Auch aus Sicht der Demokratiepäda
gogik ist es insofern von grundlegender Bedeutung, allen Kindern in der Schule 
vielfältige Erfahrungen demokratischen Lernens zu ermöglichen. Das bezieht 
sich auf formale demokratische Strukturen wie den Klassenrat und die Kinder-
konferenz, darüber hinaus aber auch auf viele Ebenen der Schulkultur: auf Ge-
spräche, die offen sind für unterschiedliche Perspektiven und gemeinsames 
Nachdenken, auf kooperative Arbeitsweisen, auf forschendes Lernen und selbst-
verantwortetes Handeln. 

Was Maria Montessori bereits vor über 100 Jahren als Bedürfnis von Kindern 
erkannt und benannt hat, »Hilf mir, es selbst zu tun«, gilt auch heute noch. Es be-
deutet für das pädagogische Personal, mit einer Haltung von »Entwicklungsbe-
gleitung« oder auch Potenzialentfaltung für die Kinder da zu sein. Kinder reagie-
ren kooperativ darauf, gehört zu werden, mitwirken und auch mitentscheiden zu 
dürfen! Als Lehrkraft dafür die »Bedingung für die Möglichkeit« zu schaffen, mag 
herausfordernd sein. Es ist aber auch besonders beglückend und mit Blick auf die 
Kinder ein Postulat der Schule für die Gegenwart und Zukunft im digitalen Zeit-
alter des 21. Jahrhunderts.

Partizipative Haltung der Lehrkraft

Autonomie
bedürfnis

Begründungen Partizipativer Pädagogik

Viele konkrete Anregungen für die Praxis der Partizipativen Pädagogik zu geben, 
ist Anliegen und Inhalt dieses Buches. Zunächst wird dazu der »Rahmen des Ge-
lingens« theoretisch knapp erläutert. Als Basis, um die motivationale Wirkung von 
Partizipativer Pädagogik zu verstehen, wird der Zusammenhang von Partizipati-

Partizipation Kompetenz
bildung→ →
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on, motivierender Selbstwirksamkeitserfahrung und pädagogischer Beziehung 
näher beschrieben. Daran anschließend werden zwei große Themen der Schulent-
wicklung, Inklusion und Digitalisierung, hinsichtlich ihrer partizipativen Dimen-
sion in den Blick genommen. Im umfangreichen Praxisteil geht es dann um die 
verschiedenen Möglichkeiten partizipativ motivierenden Handelns auf der Ebene 
des Lernens und Lebens in der Grundschule. Als Rahmen des Gelingens gehören 
dazu auch die Beratungsgespräche, Schutzkonzepte für Kinder, die aktive konst-
ruktive Teilhabe von Eltern sowie die kollegiale Fallberatung: Nicht nur die Refle-
xion der eigenen Haltung, sondern auch die Tatsache, dass Partizipation weniger 
kurz-, sondern vielmehr mittel- und langfristig wirkt, kann phasenweise die kolle-
giale Unterstützung wünschenswert, anregend und besonders hilfreich sein lassen.

In einer Fortbildung würde der abschließende Satz lauten: Probieren Sie es aus 
und bleiben Sie dran! Dabei wünsche ich viel Freude!

Entwicklung und Lebenskraft – Kinder kommen zu Wort

Die Kinder einer dritten Klasse haben sich länger mit Insekten und insbesondere 
mit Schmetterlingen beschäftigt. Sie hatten auch Raupen – die haben sich ver-
puppt und dann zu Schmetterlingen entwickelt. Das hat gedauert. Am Ende liest 
ihre Lehrerin ihnen folgende Geschichte vor.

Die Schmetterlingsflügel

Ein Meister schickt seinen Schüler in den Wald, um Schmetterlinge beim Schlüp-
fen aus ihrer Puppe zu beobachten. Der Schüler wartet und beobachtet. Als der 
Schmetterling so weit ist, aus dem Kokon herauszukommen, sieht der Schüler, 
wie die Flügel heftig gegen den Kokon schlagen und drücken. Der Schmetterling 
arbeitet schwer, und der Schüler wartet und beobachtet ihn weiter.
Schließlich wird der Schüler ungeduldig und beschließt, dem Schmetterling zu 
helfen und seinen Anstrengungen, aus seinem Gefängnis zu entkommen, ein 
Ende zu setzen. Sehr vorsichtig und sanft öffnet der Schüler, was von der Puppe 
übrig ist, und befreit den Schmetterling aus seinem beengenden Gehäuse. Der 
Schmetterling erhebt sich in die Luft, aber schon nach wenigen Metern fällt er 
zu Boden und stirbt.
Der Schüler kehrt enttäuscht und unglücklich zu seinem Meister zurück und 
fragt, was er falsch gemacht habe. »In deinem Bemühen, dem Schmetterling die 
Arbeit zu erleichtern, hast du ihn der Möglichkeit beraubt, seine Flügel bei die-
sem Prozess zu stärken. Deshalb war er zu schwach zum Fliegen.« (Dinkmeyer/
Zgonc 2002)

Es ist für eine Weile still im Klassenraum. Der arme Schmetterling. Der Schüler 
hat doch nur helfen wollen. Schließlich beginnt Jasper zu sprechen.
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Jasper:	 �Man muss ja selbst lernen. Sonst hat man keine Kraft. Wenn man nicht 
genug Kraft hat, lernt man das Fliegen nicht.

Anna:	 So, wie bei uns auch. Wir gehen ja lang zur Schule.
Emilia:	�� Und da muss man sich auch anstrengen und Sachen selbst machen.
Tom:	� Zu Hause auch. Erst muss man Laufen lernen, dann lernen, Sachen wegzule-

gen, dann sich allein anzuziehen, und dann kommt das Lesen und Rechnen.
Anna:	 So, wie Fliegen beim Schmetterling.
Marcel:	 Ich hoffe, wir werden nicht zu schwach.

(Kinder einer 3. Klasse)



II  
Theoretische 

Überlegungen



151.1  Partizipation als Basis

1.  Pädagogisches Konzept

1.1  Partizipation als Basis

Wenn über »Partizipation« im schulischen Kontext gesprochen wird, ist das allge-
meine Begriffsverständnis vielfältig: Teilnahme, Teilhabe, Beteiligung, Mitwir-
kung, Mitsprache, Einflussnahme. Diese Auffassungen von Partizipation differie-
ren hinsichtlich der Art, des Umfangs und der Wirkung partizipativer 
Möglichkeiten. Doris Lewalter (2020) weist darauf hin, dass Partizipation grund-
legend für kindliche Motivation und Entwicklung ist, aber angemessen sein sollte. 
So individuell, wie die Kinder sind, so unterschiedlich der Grad an Partizipation, 
der von ihnen sinnvoll umgesetzt werden kann. Roger Hart (1992) und Wolfgang 
Gernert (1993) haben ein Modell entwickelt, welches Stufen von Beteiligung abbil-
det und damit hinsichtlich der unterschiedlichen Dimensionen von Partizipation 
Orientierung vermitteln kann.

Bei der Partizipation werden mehrere Stufen der Beteiligung unterschieden:

Selbstverwaltung

Selbstbestimmung

Mitbestimmung

Mitwirkung

Zugewiesen, informiert

Teilhabe

Alibi-Teilhabe

Dekoration

Fremdbestimmung

Stufen der Beteiligung (nach Hart 1992 und Gernert 1993)
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Von der »Teilhabe« bis hin zur »Mitbestimmung« ist Partizipation schon vielfach 
pädagogische Praxis. Aber Partizipation kann auch »Selbstbestimmung« als 
Selbststeuerung und -entscheidung bedeuten. Für wen in der Klasse ist was mög-
lich? Formen der »Alibi-Teilhabe, Dekoration und Fremdbestimmung« haben im 
eigentlichen Sinne nichts mit Autonomieförderung zu tun und sind so gesehen 
nicht als partizipativ zu deuten.

Partizipative Pädagogik ist ein Konzept, in dessen Zentrum das Ernstnehmen 
aller Kinder mit ihrem elementaren Bedürfnis nach Beteiligung, Mitsprache und 
Mitentscheidung steht. Dabei kann die Partizipation sowohl auf der Ebene des 
Sprechens und Denkens als auch auf der Ebene des weiteren Entdeckens und Han-
delns realisiert werden. Partizipative Pädagogik traut und mutet jedem Kind – an-
gemessene – Selbstverantwortung und aktive Teilhabe am Gemeinschaftsleben 
und bezüglich der Lernentwicklung zu. Was selbstverständlich klingen mag, ist 
nicht unbedingt selbstverständlich, denn die Wirksamkeit Partizipativer Pädago-
gik steht in deutlichem Zusammenhang mit einer entsprechend partizipatorischen 
Haltung der Lehrkraft. Die zu entwickeln braucht Zeit, Reflexion und Geduld!

Es ist nicht leicht, Kindern Verantwortung zu geben, wenn zunächst keine Si-
cherheit besteht, dass sie damit umgehen können. Unruhe und Störungen des Un-
terrichts und Klassenlebens sind belastend, wenn Schüler:innen mehr Freiheit zur 
Selbststeuerung und Mitwirkung erhalten. Sie müssen zunächst durch reflektierte 
Praxiserfahrung verstehen lernen, dass Partizipation und Autonomie nicht un-
begrenzte Selbstverwirklichung bedeuten. Deswegen braucht partizipatives Han-
deln neben der entscheidenden Haltung auch wenige Regeln und Rituale, die Ori-
entierung und ggf. auch Grenzen vermitteln. Entscheidend für gelingende 
Partizipation der Kinder ist die partizipative Haltung der Lehrkraft, ein Rahmen 
aus wenigen klaren Regeln und Ritualen sowie viel Konsequenz und Geduld in der 
Durchführung.

Wenn die Voraussetzungen beachtet werden, zeigt sich in aller Regel, dass Par-
tizipative Pädagogik psychologisch stärkend und beglückend sein kann: Kinder, 
die im Rahmen ihrer Lerngemeinschaft und Schule mitgestalten und Verantwor-
tung übernehmen dürfen, werden darauf mit Motivation, Kooperation und mehr 
Selbstdisziplin reagieren. Was in der Praxis so zu erleben ist, kann auch theore-
tisch begründet werden (vgl. Kapitel 1.3).

Unter den vielfältigen Begründungen von Partizipation als Prinzip pädagogi-
scher Arbeit in der Schule ist neben der pädagogisch-psychologischen Perspektive 
selbstverständlich angesichts der gesellschaftlichen und medialen Entwicklungen 
auch die demokratische Perspektive von besonderer Relevanz. Demokratie kann 
nur durch demokratische Strukturen im Privat- und Schulleben gelernt werden. 
Abgesehen von individuellen Regelungen in den Schulgesetzen der Bundesländer 
ist das Recht auf partizipatives Denken und Wirken von Kindern und Jugendlichen 
auch auf nationaler und internationaler Ebene verankert.
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Im Grundgesetz finden sich, wenn auch nicht direkt für Kinder und Jugendli-
che formuliert, Grundlagen für Partizipation: »Jeder hat das Recht auf die freie 
Entfaltung seiner Persönlichkeit« (Artikel  2 GG). Die »Unantastbarkeit der 
Würde« (Artikel 1 GG) und das Postulat der Gleichheit aller Menschen (Arti-
kel  3 GG) vermögen die Begründung für eine Partizipative Pädagogik in der 
inklusiven Schule zu stärken. Insbesondere die UN-Kinderrechtskonvention 
von 1989 berücksichtigt das Recht der Kinder und Jugendlichen auf Partizipati-
on direkt und insofern, dass Kinder und Jugendliche bei den Angelegenheiten, 
die sie betreffen, gehört und beteiligt werden müssen. Artikel 12 (1) der UN-Kin-
derrechtskonvention ist somit von besonderer Bedeutung: »Die Vertragsstaaten 
sichern dem Kind, das fähig ist, sich eine eigene Meinung zu bilden, das Recht 
zu, diese Meinung in allen das Kind berührenden Angelegenheiten frei zu äu-
ßern, und berücksichtigen die Meinung des Kindes angemessen und entspre-
chend seinem Alter und seiner Reife.«

Das Recht auf die Entfaltung der Persönlichkeit, auf freie Meinungsbildung 
und -äußerung ist das Recht jedes Kindes in der Schule für alle. Die Aufgabe, 
diesem Recht in der Grundschule Raum zu verschaffen und den Kindern Parti-
zipation zu gewähren, obliegt den pädagogischen Fachkräften, insbesondere den 
Klassenleitungen. Auf deren Haltung kommt es an. Das Konzept Partizipativer 
Pädagogik beinhaltet, gleichsam als Rahmen des Autonomielernens, pädagogi-
sche Beziehungen, die von Interesse, Respekt, Dialog und Sicherheit geprägt 
sind. Kurz: Partizipation als Basis pädagogischer Konzepte braucht die interes-
sierte pädagogische Beziehung als Rahmen des Gelingens.

1.2  Beziehung als Rahmen

Gelingendes Lernen bedeutet, mit den Menschen, mit denen man lernt, und dem 
Lerninhalt selbst in eine interessierte Beziehung zu treten, wechselseitig wirkend 
und berührend. »Gelingendes Lehren und Lernen brauchen einen Resonanz-
raum«, so der Soziologe Hartmut Rosa (2015). Jedes Kind braucht neben den Mit-
schüler:innen die sichere pädagogische Beziehung zu bedeutsamen Lehrkräften, 
innerhalb derer sich solche Resonanz entwickeln kann.

Wenn Lehrkräfte ihren Schüler:innen mit Interesse an ihrer Gesamtperson, an 
ihren Fragen und Vorstellungen begegnen und wenn es ihnen gelingt, die Auf-
merksamkeit ihrer Schüler:innen zu »fesseln«, dann vermögen sie, für gelingendes 
Lernen eine sinn- und wirkungsvolle Basis zu legen. Kinder brauchen solches 
Interesse ihrer Lehrkräfte, gerade dann, wenn sie Selbst- und Mitbestimmung 
lernen. Auch die »knisternde« Vermittlung des Unterrichtsstoffs ist von signifi-
kanter Bedeutung für Lernbereitschaft und -wirksamkeit (Rosa: Resonanzpädago-
gik 2015).
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Es macht einen Unterschied, ob Lehrkräfte ihren Schüler:innen Unterrichtsstoff 
beibringen wollen oder ob sie sich überlegen, was an dem zu vermittelnden Unter-
richtsstoff für sie selbst und für die Schüler:innen interessant, kritisch, begeisternd 
sein könnte. Und ob sie dann erst, von da aus, überlegen, auf welche Weise die 
Schüler:innen mit dem Stoff besonders in Verbindung kommen könnten. Es macht 
ebenso einen großen Unterschied, ob ein Unterrichtsgespräch aus regelmäßigen 
Frage-Antwort-Interaktionen besteht oder ob die Lehrkraft solche Fragen an ihre 
Schüler:innen hat, die diese zum tieferen Nachdenken und möglicherweise selbst 
zu neuen Fragen oder Erkenntnissen bringen. Wechselseitig interessierte Gesprä-
che bewirken Resonanz und vermögen anregende, motivierende pädagogische 
Beziehungen zu prägen.

»Die beste Motivationsdroge für den Menschen ist der Mensch.« Der Arzt, 
Neurowissenschaftler und Psychotherapeut Joachim Bauer (2008) bringt auf den 
Punkt, was im pädagogischen Alltag deutlich zu spüren und durch die Resonanz-
pädagogik (Rosa 2015) belegt ist: Menschliche Beziehungen bilden den Rahmen, 
in dem sich die Bereitschaft zur (Lern-)Entwicklung, Motivation entwickelt. »Der 
Funke muss überspringen« – wer würde das nicht bejahen?

1.3  Selbstwirksamkeit als Antrieb 

»Kann ich das machen? Jetzt trau ich mich …«

(Caspar, 8 Jahre, 2. Klasse)

Caspar ist ein Junge, der sich zurückhält in der Gemeinschaft seiner Klasse – mit Rede-
beiträgen ebenso wie mit Taten. Nicht, weil er nicht möchte, sondern weil er befürchtet, 
es nicht gut genug zu können. Er könnte sich blamieren …

Caspar hat ein hohes kognitives Potenzial und ausgeprägte selbstreflexive Kompeten-
zen. Mit seiner Neigung zu kritischer (Selbst-)Reflexion und bevorzugter Orientierung an 
moralischen Vorstellungen Erwachsener hat er ein eher negatives Selbstkonzept entwi-
ckelt. So verhält er sich – skeptisch bezüglich seiner eigenen Fähigkeiten und Möglich-
keiten – in seiner Klasse vorwiegend beobachtend und zögerlich.

Im Selbsttun und bezüglich der Selbststeuerung hat Caspar relativ wenig Erfahrung. 
Sicherheit geben ihm die Handlungsanweisungen und Ratschläge seiner Mutter und der 
Lehrkräfte. So fehlt es Caspar nicht unerheblich an der Erfahrung, selbst entscheiden 
und etwas selbst bewirken zu können. Er hat es bisher noch nicht ausreichend gelernt, 
sein Potenzial durch Herausforderungen zu prüfen und zu entfalten und dabei die eige-
ne Wirksamkeit stärkend wahrzunehmen.

Was Caspar in der vorschulischen Zeit weitgehend fehlte, war die Erfahrung von Au-
tonomie und Partizipation. Und damit die Erfahrung von ermutigender Selbstwirksam-
keit.

Zu Beginn der ersten Klasse hat Caspar daraufhin viele Gelegenheiten erhalten, selbst 
zu gestalten, selbst etwas zu zeigen und zu bewirken. In seiner und für seine Klassen-
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gemeinschaft. So konnte er zunehmend spüren, mit seinem Potenzial gesehen und he-
rausgefordert zu werden. Das war phasenweise sehr anstrengend für ihn und auch für 
die begleitende Klassenlehrerin, oft fehlte ihm das Selbstvertrauen. Entscheidend war 
es, dranzubleiben und Caspar immer wieder – angemessen – Selbsttätigkeit, Selbst-
verantwortung und Mitbestimmung zuzutrauen, aber auch zuzumuten. Und ihm durch 
wertschätzende kommunikative Begleitung zu ermöglichen, seine Entwicklung auch 
selbst wahr- und ernst nehmen zu können. So hat er sein Selbstvertrauen inzwischen 
signifikant weiterentwickelt und ist, nach eineinhalb Schuljahren, motiviert, selbst zu 
fragen: »Kann ich das machen?«

Bauer bringt auf den Punkt, was Caspar erfahren hat: »Kinder und Jugendliche 
müssen merken, dass es auf sie ankommt (…) und dass sie sich von daher anstren-
gen müssen!« (Bauer 2008). Kinder brauchen die Erfahrung, selbst etwas bewir-
ken zu können. Sinnvoll für sich selbst und für die Gemeinschaft. Kinder möchten 
sich in ihrer Klasse bzw. Lerngemeinschaft sicher zugehörig fühlen, und dafür sind 
sie natürlicherweise motiviert, ihr Verhalten einzusetzen.

Selbstwirksamkeitserfahrung motiviert zu weiterem Wirksamsein. Aus neuro-
biologischer Perspektive formuliert: Es liegt nicht an den Genen selbst, welches 
(Lern-)Verhalten ein Kind zeigt, sondern es kommt darauf an, ob die Gene des 
Kindes »eingeschaltet« werden (vgl. Bauer 2008). Was die Gene einzuschalten ver-
mag, ist innerhalb bedeutsamer (pädagogischer) Beziehungen die Erfahrung, be-
achtet zu werden, selbst wirksam sein und etwas Sinnvolles beitragen zu können 
– durch Selbststeuerung im Rahmen von Partizipation (vgl. Bauer 2008). Bauer, 
der von einer »Neurobiologie der Schule« spricht, erläutert den ursächlichen Zu-
sammenhang: Wenn ein Kind sich gesehen und in bedeutsamen, sicheren Bezie-
hungen beachtet fühlt, bewirkt dieses im Gehirn die Ausschüttung eines »Motiva-
tionscocktails«. Dieser besteht aus den Botenstoffen Dopamin (Leistung), 
körpereigenen Opioiden (Wohlfühlen) und Oxytocin (Freundschaft/gute Bezie-
hung). Im Zusammenhang mit dem bedeutsamen Gefühl, etwas selbst steuern 
und bewirken zu können, ereigne sich somit Motivation von innen her, natürliche 
bzw. intrinsische Motivation (Bauer 2008).

Bereits 1993 haben Deci und Ryan im Rahmen psychologischer Forschung in 
ihrer »Selbstbestimmungstheorie der Motivation« ebenfalls dokumentiert, dass 
aufgrund menschlicher Grundbedürfnisse folgende Basiserfahrungen für intrinsi-
sche (natürliche) Motivation relevant sind: Autonomie, individuelles Kompeten-
zerleben und das Gefühl sozialer Eingebundenheit (Deci/Ryan 1993). Autonomie 
als Möglichkeit, selbst tätig sein und (mit-)entscheiden zu können, Kompetenz als 
Erfahrung der eigenen Wirksamkeit und individuellen Könnens und die soziale 
Eingebundenheit als »Rahmen« des Gelingens. Aktuellere Forschungsergebnisse 
zu natürlicher Motivation bestätigen die Signifikanz von (angemessener) Selbstbe-
stimmung: »Selbstbestimmung und Autonomieerleben fördern Motivation ganz 
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wesentlich« (Lewalter 2020). Lewalter weist konkret hin auf die Relevanz von Mit-
bestimmung der Kinder bei der Art und Weise des Lernens sowie bei Lerninhal-
ten. Sie ergänzt die Relevanz des Anknüpfens an kindliche Interessen und Lebens-
welten. Außerdem fokussiert sie auf die motivierende Wirkung transparenter 
Ziele und der regelmäßigen Lernreflexion.

Autonomie/ 
Selbstwirksamkeits

erfahrung

Kompetenz-
erleben

soziale 
Eingebundenheit

Bezug zur  
Lebensweltnatürliche

Motivation

Beachtung/ 
Gesehenwerden

Selbstbestimmungstheorie der Motivation

Es ist insofern recht deutlich, worauf es im Sinne der Förderung intrinsischer Mo-
tivation in Schulleben und Unterricht zu achten lohnt:
•	 Selbsttätigkeit und Autonomieerleben,
•	 Selbstwirksamkeitserfahrung und (individuelles) Kompetenzerleben,
•	 Bezug zur Lebenswelt der Kinder und
•	 das Gefühl, gesehen zu werden, sicherer Zugehörigkeit und sozialer Akzeptanz 

in der Klassengemeinschaft.

Motivation ist ein wesentlicher »Motor« der Lern- und Leistungsentwicklung (vgl. 
z. B. Heller: Münchner (Hoch-)Begabungsmodell). Motivation kann natürlich 
(intrinsisch) oder durch Lob oder andere Belohnungen (extrinsisch) hervorgeru-
fen werden. Wenn Kinder selbst tätig sein und somit die Erfahrung von Selbst-
wirksamkeit spüren können, erleben sie – gleichsam automatisch – intrinsische 
Motivation als selbstbestimmte und interessenbasierte Motivation. Diese Motiva-
tion ist es, die besonders erstrebenswert, weil direkt im Lernprozess verankert ist 
(Lewalter 2020). Intrinsische Motivation ist insofern ein besonders lernwirksamer 
Faktor und begünstigt höhere Aufmerksamkeit, Beharrlichkeit und vertiefte Lern-
prozesse (Tiefenorientierung). Extrinsische Motivation kann vorübergehend 
durchaus auch lernwirksam sein, sie ist allerdings von immer neuer Stimulation 
»von außen« abhängig und nicht natürlich wirksam. Extrinsische Motivation kann 
sich idealerweise in intrinsische Motivation wandeln. Oft allerdings wirkt sich zu 

Text eines Schülers
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bestimmung der Kinder bei der Art und Weise des Lernens sowie bei Lerninhal-
ten. Sie ergänzt die Relevanz des Anknüpfens an kindliche Interessen und Lebens-
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Ziele und der regelmäßigen Lernreflexion.
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•	 Bezug zur Lebenswelt der Kinder und
•	 das Gefühl, gesehen zu werden, sicherer Zugehörigkeit und sozialer Akzeptanz 

in der Klassengemeinschaft.

Motivation ist ein wesentlicher »Motor« der Lern- und Leistungsentwicklung (vgl. 
z. B. Heller: Münchner (Hoch-)Begabungsmodell). Motivation kann natürlich 
(intrinsisch) oder durch Lob oder andere Belohnungen (extrinsisch) hervorgeru-
fen werden. Wenn Kinder selbst tätig sein und somit die Erfahrung von Selbst-
wirksamkeit spüren können, erleben sie – gleichsam automatisch – intrinsische 
Motivation als selbstbestimmte und interessenbasierte Motivation. Diese Motiva-
tion ist es, die besonders erstrebenswert, weil direkt im Lernprozess verankert ist 
(Lewalter 2020). Intrinsische Motivation ist insofern ein besonders lernwirksamer 
Faktor und begünstigt höhere Aufmerksamkeit, Beharrlichkeit und vertiefte Lern-
prozesse (Tiefenorientierung). Extrinsische Motivation kann vorübergehend 
durchaus auch lernwirksam sein, sie ist allerdings von immer neuer Stimulation 
»von außen« abhängig und nicht natürlich wirksam. Extrinsische Motivation kann 
sich idealerweise in intrinsische Motivation wandeln. Oft allerdings wirkt sich zu 

Text eines Schülers

viel extrinsische Motivation hemmend auf die natürliche, intrinsische Motivation 
aus. Kinder, die daran gewöhnt sind, für ihr Lernverhalten und ihre Leistungen 
durch andere bewertet und ggf. belohnt zu werden, werden sich mit ihrem Lern-
verhalten an der Fremdeinschät-
zung und externen Bewertung ori-
entieren. So können sie das 
natürlich motivierende Gefühl von 
Autonomie verlieren. Erfolgt die 
externe Bewertung sparsam und 
bewusst oder entfällt sie, können 
sich die Neugierde von Kindern 
und ihre Freude an Autonomie frei 
und damit natürlich motivierend 
entfalten.

Motivierende Erfahrungen von 
ermutigender Selbstwirksamkeit 
sind nicht selbstverständlich vor-
aussetzbar, dafür brauchen Kinder 
das Interesse, die Erwartung und 
das beständige Zutrauen und Zu-
muten ihrer Lehrkräfte. Und viele 
konkrete Möglichkeiten autono-
men und partizipativen Handelns 
und Denkens in Unterricht und 
Klassenleben. So, wie Caspar es er-
lebt und stärkend erfahren hat.

1.4  Selbststeuerung als Kompetenz

»Liebe Meriem, 

du arbeitest gern in einer Kleingruppe, das konnten wir während der letzten Wochen sehen. 
Ich freue mich mit dir, dass du bei dieser Gruppenarbeit schnell und sinnvoll entschieden 
hast, mit wem du zusammenarbeiten wolltest. Die Präsentation der Ergebnisse ist euch 
gut gelungen.

Achte bei der nächsten Gruppenarbeit bitte stärker selbst darauf, dich an der Planung der 
gemeinsamen Arbeit aktiver zu beteiligen und ausdauernder mitzuarbeiten. Das ist anstren-
gend, ich weiß. Ich traue es dir aber zu, weil ich schon oft gesehen habe, dass du es kannst.  

Ich begleite dich gern dabei, die Methoden der Arbeitsplanung besser zu lernen und kon-
zentrierter mitzuarbeiten.«
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Meriem, Schülerin einer dritten Klasse, hat am Ende einer längeren Gruppenarbeit die 
Rückmeldung zu ihrem Arbeitsverhalten erhalten, die  eine Perspektive für einen he-
rausfordernden nächsten Entwicklungsschritt enthält. Meriem mag Gruppenarbeit ei-
gentlich sehr, insbesondere wegen der freien Partner:innenwahl und weil die Kinder viel 
Freiheit bei der Themenwahl haben.  

Meriems Herausforderung besteht darin, das eigene Arbeitsverhalten während selbst-
ständiger Kleingruppenarbeit zu steuern – mitzudenken, mitzuplanen, ausdauernd und 
zielorientiert zu arbeiten, Entscheidungen zu treffen und die eigenen Gefühle zu regu-
lieren, wenn etwas nicht klappt. Im Elternhaus macht die Schülerin kaum die Erfahrung 
von Autonomie und Selbstverantwortung. Die Beziehung zwischen Kind und Lehrkraft 
ist gut entwickelt und somit für Meriem bedeutsam geworden. So ist sie bereit, sich an 
ihrer Lehrerin zu orientieren. Zwischen beiden konnte sich Resonanz entwickeln. Die 
Lehrerin glaubt an die Möglichkeit der Schülerin, ihr Arbeitsverhalten weiterentwickeln 
und Selbststeuerungskompetenzen entwickeln zu können. Sie vermittelt es ihr 
•	 indem sie eine konkrete, wertschätzende Rückmeldung gibt,
•	 indem sie dem Kind zumutet, sich für die Übung des Planens und Selbststeuerns an-

zustrengen, und
•	 indem sie ihre unterstützende Begleitung im Vermitteln und Üben von Planungs- und 

Steuerungskompetenzen zusagt. 

Von Selbst- und Fremdreflexion zur Selbststeuerung

Kinder, denen regelmäßig und regelorientiert angemessene Autonomie und da-
mit Partizipation zugetraut wird, bedürfen gleichzeitig der professionellen päda-
gogisch-kommunikativen Begleitung durch ihre Lehrkräfte. Durch die Freiheit 
der Möglichkeiten einerseits und eine angemessene reflexive Begleitung anderer-
seits, können Kinder lernen, mit Autonomie planvoll umzugehen, und Selbst-
steuerungskompetenzen zu entwickeln. Schon John Dewey, amerikanischer Phi-
losoph und »Urvater« des projektorientierten Lernens, hat darauf hingewiesen: 
Nicht das Handeln und Erleben allein, sondern das Erleben und die darauf bezo-
gene Reflexion bilden lernwirksame Erfahrung (vgl. auch Kapitel 8). So können 
Kinder lernen, ihre Entwicklung einzuschätzen und mit- bzw. selbst zu steuern. 
»Unter Selbststeuerung versteht man in der Psychologie die Fähigkeit eines Men-
schen, das eigene Verhalten zu beobachten, zu bewerten, gezielt zu verstärken 
und an eigenen Zielen flexibel auszurichten« (Online Lexikon für Psychologie 
und Pädagogik). 

Aus der Perspektive der Hirnforschung wird von »Exekutiven Funktionen« ge-
sprochen. »Zu den Exekutiven Funktionen zählen das Arbeitsgedächtnis, die Inhi-
bition und die kognitive Flexibilität« (Kubesch 2023; 15). Während die Inhibition 
dafür sorgt, Impulse regulieren und Aufmerksamkeit lenken zu können, sorgt ko-
gnitive Flexibilität dafür, sich umstellen und verschiedene Perspektiven einneh-
men zu können. Im Zusammenwirken können solche exekutiven Funktionen 
Selbststeuerung bewirken. »Sie (Exekutive Funktionen, S. N.) unterstützen uns (…) 
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dabei, Entscheidungen zu treffen, planvoll, aber auch flexibel und zielgerichtet 
vorzugehen, das eigene Handeln zu reflektieren und es gegebenenfalls zu korrigie-
ren« (Kubesch 2023; 15). 

Sowohl die Selbstreflexion als auch das Erlernen von konkreten Planungshilfen 
und Selbststeuerungskompetenzen brauchen regelmäßige Übung. 

»Use ist or lose ist: Diese berühmt gewordene neurobiologische Grundregel be-
deutet, dass neuronale Systeme und die von ihnen gesteuerten Funktionen ver-
kümmern, wenn sie keinem Gebrauch unterliegen.« (Bauer 2018; 22)

Selbststeuerung sollte entsprechend regelmäßig in Unterricht und Klassenleben 
ermöglicht und somit geübt und durch die ritualisierte Selbst- und Fremdreflexion 
im Laufe der Schuljahre erlernt werden können. Partizipative Pädagogik bietet da-
für viele Möglichkeiten und ist gleichzeitig auf das regelmäßige bewusste Vermit-
teln von Selbststeuerungskompetenzen angewiesen. Eine Vielzahl an Möglichkei-
ten der Selbst- und Fremdreflexion sowie der Angebote planenden Handelns 
finden sich in diesem Buch. An dieser Stelle mögen ein paar Merksätze in Kürze 
eine Anregung geben, wie Lernprozesse von Selbststeuerungskompetenz im Rah-
men der Partizipativen Pädagogik ermöglicht werden können:

Zehn Punkte zur Unterstützung von Kindern, 
um Selbststeuerung zu lernen

1.	 Partizipative Pädagogik mit dem »Kern der Autonomie« braucht verlässliche, 
hilfreich kommunikativ begleitende Lehrkräfte. 

2.	 Der Prozess der Spiegelung von Kindern an bedeutsamen Bezugspersonen 
kann sinnvoll genutzt werden, indem Lehrer:innen selbst darauf achten, plan-
voll vorzugehen, wenn sie Schüler:innen etwas vermitteln, aber auch, wenn es 
Schwierigkeiten durch Störungen oder Rückschläge gibt. Daran können Kin-
der sich orientieren.

3.	 Selbststeuerung muss aktiv ausgebildet werden: Kinder brauchen regelmäßig 
»Räume« im Unterricht und Klassenleben, in denen sie nachdenken, selbst 
planen, steuern und entscheiden können – allein oder zusammen mit anderen. 

4.	 Erfolge können pädagogisch-kommunikativ durch die Anleitung zur Selbstre-
flexion begleitet werden: Was ist dir gut gelungen? Was denkst du, warum? 
Was hat dir geholfen?

5.	 Rückschläge können pädagogisch-kommunikativ durch die Anleitung zur 
Selbstreflexion begleitet werden: Was genau findest du nicht so gelungen? Hast 
du eine Idee, wie du es nächstes Mal anders/besser machen könntest? Was 
könnte dir helfen? 
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6.	 Hilfen und Strategien zur konkreten Planung und Strukturierung anbieten, 
üben und regelmäßig reflektieren lassen – bei Gruppenarbeit und Forschungs-
arbeiten, aber auch beim Klassenrat und Festen.

7.	 Das Prinzip »Schritt für Schritt« vermitteln und üben. 
8.	 Das Prinzip »Große Aufgaben in kleine Päckchen packen« vermitteln und üben. 
9.	 Helfen, alle Arten von Ablenkungen zu entdecken und selbstständig zu entfer-

nen, bevor die Arbeit beginnt. 
10.	 Vermitteln und Üben: Vor Arbeitsphasen erst einen Überblick verschaffen, 

ggf. Prioritäten setzen, dann zügig beginnen. Am Ende die Ergebnisse selbst 
kontrollieren und einschätzen, wie es geklappt hat. Entspannen. 

1.5  Wachstum als Ziel

Wenn Grundschulkinder in bedeutsamer Beziehung zu ihren Lehrer:innen, zumal 
zu den Klassenlehrer:innen sind, werden sie sich an ihnen und ihrer Haltung 
»spiegeln« bzw. orientieren: einerseits an den allgemeinen Wertvorstellungen und 
der Haltung der Lehrkraft, andererseits daran, welche Vorstellung die Lehrkraft 
von ihnen und ihren Entwicklungsmöglichkeiten haben könnte. Gerade bei Kin-
dern, die den Anschein machen, sich nicht anstrengen zu wollen, ist es von beson-
derer Bedeutung, dass sie immer wieder eine Rückmeldung erhalten, die eine 
Vision ihrer Entwicklungsmöglichkeiten beinhaltet. Wer als Kind das Vertrauen 
von Eltern und Lehrkräften in die eigene Entwicklungs- bzw. Wachstumsfähig-
keit erlebt, kann sich daran spiegeln und dadurch selbst vertrauensvoller werden. 
Es gibt – das lassen Kinder in partizipativen Lernkontexten erkennen und ist auch 
für Ältere, Studierende aktuell durch Forschung belegt – einen direkten Zusam-
menhang zwischen dem Vertrauen in die eigenen Kompetenzen, dem Interesse 
am Lernstoff und dem Lernerfolg (vgl. Studie der Leibnizgesellschaft für Bildungs-
forschung 2023). Insofern lohnt es sich, die eigene Haltung als Lehrkraft im schu-
lischen Alltag im Hinblick auf Resonanz, Vertrauen, Zutrauen und Partizipation 
regelmäßig zu reflektieren:
•	 In welcher Beziehung stehe ich zur Klasse und zu jedem einzelnen Kind?
•	 Mit welcher Einstellung gehe ich in die Klasse? Was erwarte ich?
•	 Habe ich Freude und Interesse am Austausch mit den Schüler:innen?
•	 Höre ich aufmerksam zu, wenn Kinder mir etwas erzählen möchten?
•	 Nehme ich Anregungen der Schüler:innen auf?
•	 Wie gehe ich mit kritischen Einwänden der Kinder um?
•	 Greife ich Aussagen oder Fragen der Kinder auf und nehme sie als Anlass für 

Gespräche?
•	 Was kann mich enttäuschen, verärgern oder verzweifeln lassen?
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•	 Wie ist mein Blick und Verständnis für einzelne Kinder, die sich auffallend ver-
halten?

•	 Können alle Kinder mein Zutrauen in ihre Entwicklung spüren?
•	 Habe ich Vertrauen in die individuelle Entwicklung aller Kinder?
•	 Habe ich selbst Vertrauen in mein Wirken?

Der Schulalltag mit täglich zahlreichen Begegnungen und Herausforderungen 
lässt eine Haltung, die allen Kindern zugewandt und zuversichtlich ist, nicht im-
mer möglich sein. Das ist auch nicht erforderlich – »Good enough is good enough« 
(D. W. Winnicott). Auch das mag eine ermutigende Haltung sein, an der Kinder 
lernen können, dass nicht immer alles perfekt sein muss, weder bei Lehrkräften 
noch bei Schüler:innen. Auf das konsequente Zutrauen in die Fähigkeit, zu wach-
sen und sich entwickeln zu können, kommt es an. »Growth Mindset«, so wird die 
Haltung konzeptionell beschrieben: Schüler:innen lernen durch die partizipative 
Haltung ihrer Lehrkräfte, dass sie sich weiterentwickeln und diesen Prozess mitge-
stalten und – mehr oder weniger – selbst steuern können. Dies kann zu stetiger 
Selbstwirksamkeitserfahrung und somit zu wachsender Selbstwirksamkeitserwar-
tung führen. So können Kinder wachsen.
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